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Letzter Ausweg
Romney

Mit seinem Sieg
in der Vorwahl
der Republi-

kaner in Iowa hat Mitt
Romney einen ersten
Sieg im Kampf um die
Nominierung errungen.
Aber diese bedeutet aus
Sicht vieler Beobachter
ohnehin nur das Privileg, derjeni-
ge zu sein, der im November die
US-Präsidentenwahl gegen Ba-
rack Obama verliert. Denn selbst
für die zahlreichen Kritiker des
Amtsinhabers sticht aus dem Feld
der Gegenkandidaten bisher nie-
mand heraus, der irgendwie Wei-
ßes-Haus-Format erreicht. Anders
als John McCain 2008. Der war
zwar wegen seines Alters nicht der
geeignete Mann für eine Nation im
Umbruch, ist jedoch immerhin ei-
ne glaubwürdige Persönlichkeit,
die über die politischen Lager hin-
weg Respekt genießt. Das kann
man von den derzeitigen Kandida-
ten kaum sagen – aber genau da-

rauf käme es an. Die Partei, das po-
litische System und das ganze
Land können einen Wahlkampf
gut gebrauchen, in dem auch die
Republikaner einen überzeugen-
den Kandidaten stellen.

Aus der landläufigen deutschen
Sicht auf die Partei mag das selt-
sam klingen. Doch diese Sicht ist
spätestens seit der Ära Bush unzu-
lässig verengt. Deshalb die Erin-
nerung: Es ist die Partei Abraham
Lincolns, gegründet 1845 im Wi-
derstand gegen die Sklaverei, die
derzeit ihren Kandidaten sucht.
Wenn man unter den US-Präsiden-
ten Washington als den Gründer
der amerikanischen Nation be-
greifen will, dann ist Lincoln ihr
moralisches Gewissen. Er war be-
reit, gegen die Sklaverei Krieg zu
führen, als ein Großteil der Demo-
kraten das menschenverachtende
System noch verteidigten. Einer

TOBIAS.KAUFMANN@MDS.DE
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Die Krise der US-Republikaner zeigt sich
im Kandidatenfeld zur Präsidentenwahl

•• ••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••

der beiden demokrati-
schen Gegenkandidaten
Lincolns 1860, Vizeprä-
sident John C. Breckin-
ridge, war ein entschie-
dener Befürworter der
Sklaverei und kämpfte
im Bürgerkrieg auf der
Seite der Konföderierten.

Seit Lincoln stellte die Republi-
kanische Partei 17 US-Präsiden-
ten, die Demokraten elf. Kurz: Die
Republikaner sind nicht irgendei-
ne rechtsradikale Sekte, sondern
sie haben Amerika seit mehr als
150 Jahren geprägt. Auch positiv.

Gerade deshalb ist es so drama-
tisch, wie wenig die Republikaner
2012 zu bieten haben. Barack
Obama ist ein politisches Jahrhun-
derttalent, seine „Wandel“-Kam-
pagne 2008 war ein herausragen-
des Stück politischen Marketings.
Zugleich ist er vermutlich der
schlagbarste Amtsinhaber seit
Jimmy Carter. Außenpolitisch hat
Obama aus US-Sicht außer großen
Worten und einem skurrilen Frie-
densnobelpreis immerhin die Tö-
tung Bin Ladens vorzuweisen. In-
nenpolitisch geht er – zum Teil un-
verschuldet – mit einer Katastro-
phenbilanz in den Wahlkampf. Zu
Rekordschulden, Rekordarbeits-
losigkeit und politischer Lähmung
kommt ein psychologisches Mo-
ment: Obama hat es nicht ge-
schafft, den Amerikanern die Zu-
versicht zurückzubringen. Die
USA sind heute mindestens ge-
nauso verunsichert wie 2008.

Und da hat die große Partei
Amerikas nur dieses Aufgebot im
Rennen? Neben Außenseitern mit
Mission wie Rick Santorum wäre
da Ron Paul – eine irrlichternde
Parolenschleuder am Rande der
politischen Unzurechnungsfähig-
keit. Oder Newt Gingrich, der ein
hochintelligenter Politprofi mit
klarer Meinung ist, aber so gar
nichts Präsidiales an sich hat in ei-
ner Zeit, in der die USA einen Ver-
mittler und Versöhner an der
Staatsspitze brauchen. Mitt Rom-
ney, der wohl selbst nicht so genau
weiß, wofür er eigentlich steht, ist
in diesem Feld der logische Kandi-
dat. Nicht weniger, aber eben auch
kein bisschen mehr.

Die Republikaner
sind nicht irgendeine
rechtsradikale Sekte,
sondern sie haben
Amerika seit mehr
als 150 Jahren geprägt

Der geplante Hygiene-Leit-
faden für Tagesmütter ist
ein Stück aus dem Büro-

kraten-Tollhaus. Natürlich muss
jeder, der Kinder betreut, deren
Gesundheit schützen. Zu Recht
geht das Verbraucherschutzminis-
terium davon aus, dass die Tages-
mütter sich auch so verhalten.
Warum dann aber ein Erlass? Das
schafft nicht etwa Rechtssicher-
heit, sondern verunsichert Tages-
eltern. Die bekommen den „Job“,
bei dem sie wahrlich nicht reich
werden können, ja ohnehin erst
dann, wenn Jugendämter ihre Eig-
nung festgestellt und Gesund-
heitsämter sie belehrt haben. Ver-
traut NRW-Verbraucherschutzmi-
nister Johannes Remmel diesen
Behörden nicht?

Dieser Leitfaden von 20 Seiten
ist überflüssig. Zumal die Frauen
und wenigen Männer in der Tages-
pflege oft genug bereits Erfah-
rungen gesammelt haben bei der

VON GÜNTHER M. WIEDEMANN

•• ••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••

Erziehung eigener Kinder; sie wis-
sen aus diesem „Praxistest“, wie
man sich richtig verhält. Deshalb
darf der Leitfaden übers Entwurfs-
stadium nicht hinauskommen.

Die EU ist schuld? Nein, diese
Ausrede gilt nicht. Das belegt eine
Erklärung der EU-Vertretung in
Berlin. Es überzeugt auch nicht
der Hinweis auf andere Bundes-
länder mit ähnlichen Regeln.
Wenn Bürokraten in Berlin Blöd-
sinn produzieren, müssen ihn Be-
amte in Düsseldorf doch nicht
wiederholen!

Mitte 2013 haben Eltern einen
Rechtsanspruch auf einen Platz
für Kinder unter drei Jahren. Dass
der in NRW eingelöst werden
kann, ist äußerst fraglich. Eine
Chance besteht nur dann, wenn die
Tagespflege außerhalb der Kinder-
gärten massiv zunimmt. Mit seiner
Leitfaden-Idee erweist Johannes
Remmel diesem Projekt einen Bä-
rendienst.

Hygiene-Vorschriften für Tagesmütter

Bürokratischer Irrsinn
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Die Lage Ungarns macht
Sorgen – politisch und
wirtschaftlich

PRESSESCHAU
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HAMBURG Ungarn distanziert
sich von dem, wofür Europa ste-
hen will: Demokratie, Rechts-
staatlichkeit, Gewaltenteilung,
Bürgerrechte. Es ist deshalb
höchste Zeit, dass die Europäische
Union endlich ihren Druck auf die
Regierung in Budapest erhöht –
nicht nur juristisch, sondern vor al-
lem politisch. Da mag es ein guter
Anfang sein, wenn die Kommissi-
on nun prüfen will, ob Ungarn mit
der Reform gegen EU-Recht ver-
stößt.

Die gegenwärtigen Demonstratio-
nen gegen den ungarischen Minis-
terpräsidenten Orbán finden in
Westeuropa viel Verständnis, da
der Eindruck, ja die Sorge vor-
herrscht, in einem europäischen
Partnerland sei die Demokratie in
Gefahr. Tatsächlich ist es ange-
bracht, kein Verständnis für eine
Politik zu haben, die an vielen En-
den nach Anmaßungen einer Ein-
parteiherrschaft aussieht. Doch
lässt es sich nicht bezweifeln, dass
diese Einparteiübermacht in de-
mokratischer Wahl zustande ge-
kommen ist.

PARIS Die Europäische Union hat
bereits 2010 heftig gegen die Ver-
letzung der Vielfalt der Medien
und die Bedrohung der Unabhän-
gigkeit der Justiz (in Ungarn) pro-
testiert. Doch die Warnungen an
Orbán vor den Gefahren seiner Po-
litik scheinen wirkungslos geblie-
ben zu sein, ebenso wie ein Brief
Hillary Clintons ähnlichen Inhalts.
Brüssel darf auch keine Kompro-
misse über die Wirtschaftspolitik
der ungarischen Regierung einge-
hen. Orbán lehnt die Vorausset-
zungen der EU und des IWF über
eine Bereitstellung von Hilfe ab.
Zu Recht. (…) Europa sollte kein
Land subventionieren, das sich
über seine Regeln hinwegsetzt.“
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Gefordert ist die
Auseinandersetzung
mit eigenen Zweifeln
undmit der Scham,
von denen wir alle nicht
frei werden

VON GÜNTER A. MENNE

Vor zehn Jahren legte Hans
J. Wirth im Gießener Psy-
chosozial Verlag die be-

merkenswerte Untersuchung eines
Phänomens vor: „Narzissmus und
Macht. Zur Analyse seelischer
Störungen in der Politik“, so lautet
der Titel des 439-seitigen Werks.
Der Autor stellt seiner Betrach-
tung einen Bibelspruch voran, der
eigentlich schon deren Fazit zieht:
„Was hülfe es dem Menschen,
wenn er die
ganze Welt ge-
wönne und näh-
me doch Scha-
den an seiner
Seele?“ (Mat-
thäus 16, 26a).

Die Zahl der
ambitionierten Menschen mit Be-
schädigungen an ihrer Seele, vor
welchen schon der Evangelist sei-
ne Zeitgenossen warnt, ist groß.
Und die Krankheit, von der da die
Rede ist, ist vor allem eine Krank-
heit der Männer. Genauer: das Lei-

den der vielen, nie wirklich zu er-
wachsenen Männern gereiften
kleinen Jungen in den Führungs-
etagen der Parteien, in öffentli-
chen Ämtern und Wirtschaftskon-
zernen. In der geheimen Not ihres
verletzlichen Ichs schwanken sie –
gepanzert in der Ritterrüstung ih-
rer Rolle, die sie oft nur spielen,
vermeintlich gesichert durch Seil-
schaften ihrer Kameraden, und ge-
halten von älteren Freunden (in ih-
rer Sehnsucht nach dem Vater, den
sie so sehr vermissten) – zwischen
Angst vor Versagen, Entlarvung,
Verlust und Größenwahn. Bis sie
sich dann, oft nach schier atembe-
raubenden Aufstiegen, irgend-
wann selbst zu Fall bringen. Häu-
fig nach hilflosen Versuchen der
Vertuschung und Rechtfertigung.
Nur wenige erleben ihr öffentli-
ches Scheitern als Moment der Be-
freiung, sondern als absoluten
Tiefpunkt ihrer menschlichen Ent-
wertung.

Statt ihrer selbst suchen sie jene
siamesischen Zwillinge zu opfern,
mit denen sie, so beschreibt es
Hans J. Wirth, zuvor eine „glück-
selige Phase der narzisstischen
Kollusion“ erlebten – in aller Re-

DerFallChristianWulffoffenbarteinegrundsätzlicheSchwächederElite, sich
mitdeneigenenFehlernauseinanderzusetzen

Seelische Störung imSystem
GASTBEITRAG
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Ein Angriff auf die Pressefreiheit?
Medienbericht zu Wulff BILD: DAPD

gel sind das die Pressesprecher
und „Spin Doctors“ der Mächti-
gen. Wenn diese schließlich dann
selbst zurücktreten (müssen), wird
am betroffenen öffentlichen Indi-
viduum nicht allein die Krise des
Einzelnen offenbar. Und auch
nicht bloß die so oft in dieser Si-
tuation beklagten Kommunikati-
onsdesaster unfähiger Berater
oder das Versagen eines professio-
nellen Krisenmanagements. Son-
dern es zeigt sich hier eine seeli-
sche Störung im System, eine

Krankheit der Gesellschaft. Einer
Männer-Gesellschaft, die unreif
geblieben ist und darum auch jene
(inneren) Werte nicht ausprägen
kann, die ihr „Spitzenpersonal“
zwar häufiger in Sonntagsreden
beschwört, an denen es ihm aber
zum Werden einer ethisch stabilen
Persönlichkeit selbst mangelt.

Von der „Notwendigkeit kollek-
tiver Trauer und Versöhnungs-
arbeit“ spricht Autor Hans J. Wirth
in seiner Reflexion von „Narziss-
mus und Macht“. Und vom Nutzen
der Psychoanalyse in der Politik.
Dieser mag allerdings bezweifelt
werden. Denn das Format „Psy-
choanalyse“ ist nur ein (langwieri-
ges) Verfahren unter vielen und
keineswegs immer das Mittel der
Wahl. Doch an der Notwendigkeit
von Trauer und von Arbeit an der
Versöhnung mit sich selbst kann
kein Zweifel bestehen. Da geht es
um Klärung des eigenen Schat-
tens, der uns allen auf Schritt und
Tritt folgt. Da ist mutige Selbster-

fahrung und harte Arbeit am Er-
wachsenwerden angesagt. Um die
aber drücken sich viele der klein
gebliebenen Jungen auf ihrenAuf-
stiegen zur Macht und auf „Pos-
ten“ in Politik und Wirtschaft. So
bleiben sie ohnmächtig. Und gera-
ten in Wut, wenn es eng für sie
wird. Von daher ist die verbale Ex-
plosion eines Christian Wulff auf
der Mailbox des BILD-Chefre-
dakteurs Kai Diekmann – für den
er sich kurze Zeit später entschul-
digte – tatsächlich nicht zwingend

als „Angriff auf
die Pressefrei-
heit“ zu bewer-
ten, der viele so
empörte.

Gefordert ist
die tapfere Aus-
einanderset-

zung mit eigenen Zweifeln und mit
der Scham, von denen wir alle
nicht frei werden – mithin um de-
ren Integration. Diese Entwick-
lungsarbeit braucht nicht selten
ein professionelles, unabhängiges
Gegenüber. Supervision, Coa-

ching und Mentoring gehören
nicht bloß für Sozialpädagogen
oder das Management mittelstän-
discher Unternehmen zum Pflicht-
programm. Es gab Zeiten, in de-
nen sich Politiker wie Helmut
Schmidt in persönlichen und poli-
tischen Ausnahmesituationen mit
Philosophen, mit Künstlern, mit
Theologen beraten haben. An die-
se Zeiten lohnt es sich für Man-
datsträger wieder zu erinnern.

Es mag sein, dass der Bundes-
präsident für seinAmt – trotz eines
Interviews , von dem es nur Minu-
ten danach schon hieß: „Das war
kein Befreiungsschlag“ – am Ende
doch nicht zu „retten“ ist. Der
Mensch Christian Wulff jedoch
unbedingt. Und fände er dazu, auf
die kommenden fünf Jahre hin ein
„lernender“ Mann und ein durch-
aus „unperfekter“ Bundespräsi-
dent zu sein: Welch ein Vorbild
könnte uns dieser Mann werden!
Vielleicht hilft ihm dazu ein Blick
in die Bibel, aufgeschlagen bei
Matthäus, Kapitel 16, Vers 26a:
„Was hülfe es dem Menschen,
wenn er die ganze Welt gewönne
und nähme doch Schaden an sei-
ner Seele?“

Esmag sein, dass
der Präsident für sein
Amt nicht mehr zu
„retten“ ist. DerMensch
ChristianWulff jedoch
unbedingt
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Günter A. Menne leitet das Presseamt des
Evangelischen Kirchenverbandes Köln und Region
und arbeitet freiberuflich als Coach in Rösrath.

VON TOBIAS
KAUFMANN
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MitMilde undTapferkeit
ZumLebengehörtdasScheitern.Aberwiekannesgelingen,dieseErfahrung
nichtalsKatastrophezubegreifen, sondernalseineMethodedesDazulernens?
VON GÜNTER A. MENNE

Die stillen Kartage sind vor-
bei, das Osterfest ist gefei-
ert. Doch derAlltag bleibt.

Und mit ihm die Grundspannung
des Menschen zwischen „Kreuzi-
gung“ und „Auferstehung“, die
wir immer dann erleben, wenn wir
scheitern: imBeruf, in der Partner-
schaft oder der Erziehung. Hierzu-
lande wird solches Scheitern zu-
meist als „Katastrophe“ erlebt und
bewertet. Allmählich jedoch ge-
winnt eine alternative Deutung an
Raum. Da preisen (mehr oder we-
niger) Prominente ihr Scheitern
als Chance für einen tiefgreifen-
denWandels.
DerTrend kommtwieder einmal
aus den USA. Seit jeher gilt Schei-
tern dort weniger als Makel denn
als Auszeichnung. Vorausgesetzt,
man steht wieder auf! Diese prag-
matische Sicht der Dinge beruht
auf drei Annahmen: Erstens, der
Mensch ist in jedem Moment frei,
sich neu zu entscheiden und einen
anderenWeg einzuschlagen, wenn
sich der vorige als Sackgasse er-
wiesen hat. Zweitens, nie scheitert
der Mensch als ganzer, sondern
nur ein konkretes Vorhaben oder
das Handeln in einer bestimmten
Situation.Drittens, derMensch be-
sitzt, aufgrund eines angeborenen
Strebens die Fähigkeit zur eigen-
ständigen Problemlösung.

Inspiriert sind diese Einsichten
von Carl Rogers (1902 bis 1987),
einem der Väter der Humanisti-
schen Psychologie. Von Rogers
stammt auch jener Satz, der nach
einem Scheitern die größte innere
Hürde überwinden hilft: „Kein
Mensch muss Gefangener seiner
Gefühle bleiben.“ Auch nicht sei-
ner Gedanken, seiner durch Erzie-
hung verinnerlichten Prinzipien.
Doch bedarf es dazu schon et-
was mehr, als die Ratgeber-
schwemme („Schöner Scheitern“
– „Besser Scheitern“) uns glauben
macht. Die Tage unserer persönli-
chen Prägung liegen weit zurück.
Obwir ein positives oder negatives
Selbst-Konzept entwickeln konn-
ten, stand zunächst nicht in unserer
Macht. Ob uns die Menschen, de-
nen wir anvertraut waren, mit
Wertschätzung begegneten oder
nicht, entzog sich unserem Ein-
fluss. Ob wir als Kinder lernen
durften, Wut oder Trauer zuzulas-
sen und auch zu zeigen, entschied
mit darüber, ob wir uns als Er-
wachsene im Scheitern mit Selbst-
achtung begegnen können oder
nicht.
Wer sein Scheitern nicht als

Schicksal, sondern tatsächlich als
Chance begreifen (und nutzen)
will, der stellt sich diesen Einsich-
ten und denWahrheiten seiner Per-
son mit Milde und Tapferkeit. Um
Verantwortung für die eigene Ent-

wicklung – im Hier und im Jetzt –
zu übernehmen.
Nicht immer bedarf es dazu pro-

fessioneller Begleitung, sehr wohl
aber der Zwiesprache. Für den
Gläubigen kann das nicht nur die
Zuwendung zu einem anderen
Menschen sein, sondern auch zu
Gott – in Gebet oder Meditation.
Denn wenn wir uns mitteilen, kön-
nen wir zu uns selbst gelangen.
Und so auch entdecken: Scheitern
ist per se keine Katastrophe, son-
dern zunächst eine Methode, nach
der wir dazulernen. Bitter und oft
schmerzhaft, gewiss. Aber wirk-
sam.Worauf es dabei ankommt, ist
die Haltung des Einzelnen und der
Gesellschaft.
Der Wert eines Menschen grün-
det nicht in seiner Leistung, sei-
nem Erfolg oder Misserfolg, son-
dern im Aufgehobensein bei Gott.
Dieser für Christen wesentliche
Glaubensgrundsatz kann befreien
vomZwang zur Perfektion, die oh-
nehin unerreichbar bleibt, und
Mut machen im Scheitern.

Günter A.
Menne ist Pres-
sesprecher des
Evangelischen
Kirchenverban-
des Köln und
Region und

arbeitet freiberuflich als Coach in
Rösrath.
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Was wäre passiert, fragt
der Anwalt der Familie
des Opfers, wenn es

kein Video gegeben hätte? Eine
realistischeAntwort auf diese Fra-
ge ist so eindeutig wie entsetzlich:
Der weiße Polizist, der in Charles-
ton achtmal auf einen flüchtenden
schwarzen Mann geschossen hat,
hätte sich wohl erfolgreich auf
Notwehr herausgeredet. Darauf,
dass er selbst aus purer Angst ums
eigene Überleben gehandelt habe.
Ohne das Video gäbe es keinen
Beweis dafür, dass das Opfer der
Attacke sich auf der Flucht noch
nicht einmal umgedreht hat. Selbst
wenn sich Zeugen gemeldet hät-
ten: Dem Mann mit der Uniform
hätte die US-Justiz mehr geglaubt.

VON TOBIAS PETER
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Seine feige, brutale und kaltblütige
Tat bliebe ungesühnt. Und der
Schütze wahrscheinlich noch viele
Jahre lang Polizist.
Ist es nur ein Einzelfall? Zeigt
der Fall nicht sogar, dass die Straf-
verfolgungsbehörden in den USA
auch gegen Polizisten einschrei-
ten, wenn es Beweise gibt? Die
Wahrheit ist: Es gibt von Ferguson
bis Florida einfach zu viele Fälle,
die belegen, dass es ein tiefer ge-
hendes Problem gibt. Vielerorts
sind willkürliche Polizeikontrol-
len gegen Minderheiten Realität.
Seit denAnschlägen vom 11. Sep-
tember 2001 hat die Polizei erheb-
lich aufgerüstet – auchmitMilitär-
waffen. Viel zu oft bekommen
Schwarze die Folgen zu spüren.

Weißer US-Polizist erschießt flüchtenden Schwarzen

Kaltblütig und feige
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Griechenland beißt mit
seinen Forderungen die
Hand, die es füttert

PRESSESCHAU
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MADRIDDie Regierung vonAle-
xis Tsipras hat als Verhandlungs-
taktik den Weg der Konfrontation
gewählt, und zwar spezifisch ge-
genDeutschland. Das ist eine Stra-
tegie, die keineAussicht aufErfolg
hat. Griechenland verkennt, dass
das aktuelle Deutschland keine
Ähnlichkeit mit dem Land der
40er Jahre des vergangenen Jahr-
hunderts hat. Und ignoriert auch,
dass die Fundamente der EU auf
Versöhnung basieren, eben um zu
verhindern, dass alte Konfronta-
tionen wiederbelebt werden. Grie-
chenland beißt dieHand, die es füt-
tert.

ROM Die Kriegstrommeln zwi-
schen Griechenland und den Geld-
gebernwerdenwieder gerührt. Die
Regierung von Tsipras hat
Deutschland die finale Rechnung
für die Schäden aus dem Zweiten
Weltkrieg präsentiert. (. . .) Athen
ist überzeugt, dass sich am Ende
eine Lösung finden wird, weil sich
die EU keinen Austritt Griechen-
lands aus demEuro erlauben kann.
Die Falken sind allerdings inzwi-
schen sicher, dass ein Grexit ohne
einen Domino-Effekt möglich wä-
re. Eine Kraftprobe, die den alten
Kontinent (. . .) erneut ins Chaos
stürzen könnte.

BRATISLAVA Die Reparations-
forderungen und die Moskau-Rei-
se von (. . .)Tsipras haben das glei-
che Motiv: Es sind Versuche, den
Reformen auszuweichen, die die
Griechen noch immer nicht als
notwendig wahrhaben wollen, die
der Westen aber zu Recht einfor-
dert. Denn auch ein Schuldener-
lass hätte nur dann einen Sinn,
wenn sich Griechenland nicht im-
merwieder neu verschuldet. Einen
vertrauenswürdigen Reformplan
hat Athen aber noch nicht vorge-
legt. Nebelhafte Deklarationen
und abenteuerliche Prognosen hö-
herer Steuereinnahmen sind näm-
lich noch keine Reformen.

HINTERGRUND RolleDeutschlands in derWelt verändert sich langsam, aber sicher

Vom Versuch, mit Bescheidenheit zu führen
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A ls Frank-Walter Steinmeier am vergangenen
Donnerstag ein erfolgreiches Ende der Ver-
handlungen in Lausanne verkündete,

schwang vieles mit: Erleichterung, Genugtuung und
auch Freude darüber, dass man im Atomstreit mit
dem Iran ein Ergebnis vorzuweisen hatte. Nach tage-
langen Gesprächsrunden hatten nur noch der deut-
sche und der amerikanische Außenminister mit den
Iranern um ein Abkommen gerungen, das dem Land
die friedliche Nutzung der Kernenergie ermöglichen,
den Bau einer iranischen Atombombe aber verhin-
dern soll. Ihre Kollegen aus Frankreich, Großbritan-
nien und Russland hatten den Ort des Geschehens
schon verlassen. Frankreichs Außenminister Fabius
stieß erst auf den letztenMetern wieder dazu.
Dass Steinmeier blieb, seine geplante Reise ins
Baltikum absagte, um die Verhandlungen zu einem
Ende zu bringen, ist als Zeichen wohl ebenso vielsa-
gend. Es steht für dasVertrauen, das der deutscheAu-
ßenminister bei seinen Kollegen genießt, und für die
Erwartungen, die sich auf Deutschland richten.
Deutschland kann und soll eine Menge. Es sei mit
„big expectations“, mit großen Erwartungen, kon-
frontiert, sagte Steinmeier unlängst in einer Rede vor

VON KATJA TICHOMIROWA
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der Stiftung Carnegie Europe in Brüssel. Es solle
„Brücken bauen zwischen Nord und Süd, Russland
europäisieren und die USA multilateralisieren“.
Wenn er von deutscher Verantwortung spreche, mei-
ne er nicht, dass Deutschland mehr Verantwortung
suche, es habe sie einfach. Denke er an die deutsche
Außenpolitik, denke er europäisch, so Steinmeier in
seiner Rede. Denke er wiederum an Europa, denke er
außenpolitisch, an die Rolle Europas in derWelt.

Es spricht einiges dafür,
dass Frank-Walter Stein-
meier diese Rolle des wich-
tigen, aber nicht alles ent-
scheidenden Partners be-
hagt – imVerhältnis zu den
USA ebenso wie in der
Auseinandersetzung mit

Russland. Mehr zu verlangen, würde Deutschland
überfordern. Denn die Bevölkerung begegnet der ge-
wachsenen außenpolitischen Verantwortung ihres
Landes nämlich weiter mit großer Zurückhaltung. Es
muss nicht Deutschland allein, sondern Europa ins-
gesamt mehr sicherheitspolitische Verantwortung
übernehmen.

Europa
insgesamt muss
mehr
Verantwortung
übernehmen

Keine Nacht für
Middelhoff

Thomas Middel-
hoff hat sich sei-
nen miserablen

Ruf hart erarbeitet. Lan-
ge Zeit galt ihm Bewun-
derung, später Hass, am
Ende nur mehr Häme.
Gerichtet hat im Novem-
ber 2014 das Landgericht
Essen über keinen katastrophal ge-
scheiterten Manager. Verurteilt
wurde der Angeklagte Thomas
Middelhoff wegen Untreue in 27
Fällen und Steuerhinterziehung in
drei Fällen zu einer Freiheitsstrafe
von drei Jahren.
Seitdem sitzt er – das Urteil ist
noch nicht rechtskräftig, Middel-
hoff hat Revision eingelegt – in
Untersuchungshaft. Als er dort
eingeliefert wurde, hat einArzt be-
stätigt: „Vollzugstauglich: ja. Sui-
zidgefährdung: nein.“ Die Ge-
fängnisleitung hat den zweiten
Punkt anders gesehen und – wie
jetzt bekannt wurde – angeordnet,
Middelhoff alle 15Minutenwegen

angeblicher Suizidgefahr zu we-
cken, in 28 aufeinanderfolgenden
Nächten, das heißt über vier Wo-
chen, über 672 Stunden. Middel-
hoff sollte also vermeintlich vor
sich selbst geschützt werden. Vor
dieser Zwangsmaßnahme wog der
1,91 Meter große Mann 87,4 Kilo-
gramm, jetzt noch etwa 70 Kilo.
Zuvor gab es keine Anzeichen ei-
ner Erkrankung, inzwischen zer-
falle sein Gewebe an Händen und
Füßen, heißt es in seiner Kranken-
akte, möglicherweise Folge einer
Autoimmunkrankheit.
Unbestritten ist, dass ein über
Wochen anhaltender Schlafman-
gel das Suizidrisiko erheblich stei-
gert. Auch deshalb wurde der im
US-Gefangenenlager Guantana-
mo praktizierte systematische
Schlafentzug von Kritikern als
„Folter“ bezeichnet, auch deshalb
musste Hubertus Knabe, der Lei-
ter der Stasi-Gedenkstätte Berlin-
Hohenschönhausen an die „Me-
thoden des DDR-Staatssicher-
heitsdienstes“ denken, als er von
der Behandlung Middelhoffs hör-

KSTA-POLITIK@MDS.DE
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Der Staat darf nicht dieGrundrechte eines
Häftlings de facto außer Kraft setzen
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te. Nach allem, was jetzt
bekannt ist, scheint es
sich bei Middelhoff um
einen Fall von selbster-
füllender Prophezeiung
zu handeln. Zwar hat
Middelhoff zu Beginn
der Untersuchungshaft
nach Ansicht des An-

staltsarztes keine Anzeichen einer
Suizid-Gefährdung aufgewiesen,
aber die Anstaltsleitung hat sie
schon damals vermutet: nach sei-
ner vierwöchigen Behandlung ge-
gen suizidale Neigungen würde
die Fachwelt diese Vermutung
wahrscheinlich bestätigen.
Die Rechte von Häftlingen –
auch Untersuchungshäftlingen –
sind beschränkt, aber nicht aufge-
hoben. Das Persönlichkeitsrecht
des Einzelnen endet nicht am Ge-
fängnistor, ebenso das Recht auf
körperliche Unversehrtheit oder
die Verpflichtung des Staates, bei
Grundrechtseingriffen das Prinzip
der Verhältnismäßigkeit zu beach-
ten. Das bedeutet: größtmögliche
Schonung der körperlichen Inte-
grität. Die Beurteilung, dass ein
über vier Wochen angeordneter
Schlafentzug nichts mehr mit Für-
sorge und Schutz zu tun hat, son-
dern nur mehr als Demütigung,
Bosheit undMissbrauch einer hilf-
losen Lage zu begreifen ist, muss
nicht erklärt werden – sie versteht
sich von selbst.
Natürlich ist die Anstaltsleitung
verpflichtet, suizidgefährdete Ge-
fangene fürsorglich zu kontrollie-
ren – mit Blicken des Wärters
durch den Spion an der Zellentür
oder bei eingeschaltetem Licht in
der Zelle im Abstand mehrerer
Stunden. Aber der Staat ist nicht
berechtigt, die Menschenrechte
des Gefangenen de facto außer
Kraft zu setzen.
Thomas Middelhoff ist unschul-
dig. Nicht etwa, weil er die ihm zur
Last gelegten Taten nicht began-
gen hat, sondern weil das Urteil
noch nicht rechtskräftig ist. Er
aber wird in Untersuchungshaft
behandelt, wie kein Strafgefange-
ner es ertragen müsste. Ihr Motiv
ist das Geheimnis der Anstaltslei-
tung. Mag sein, dass sie sich im
Einvernehmen mit der Mehrheit
der Gesellschaft glaubt, die Mid-
delhoff bis ans Ende seiner Tage
keine ruhige Nacht mehr wünscht,
mag sein, dass es höchstpersönli-
cher Sadismus ist – so oder so ist es
inakzeptabel.

Schlafmangel über
Wochen steigert das
Suizidrisiko erheblich.
Deshalb nannten Kritiker
den systematischen
Schlafentzug in
Guantanamo »Folter«
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MitMilde undTapferkeit
ZumLebengehörtdasScheitern.Aberwiekannesgelingen,dieseErfahrung
nichtalsKatastrophezubegreifen, sondernalseineMethodedesDazulernens?
VON GÜNTER A. MENNE

Die stillen Kartage sind vor-
bei, das Osterfest ist gefei-
ert. Doch derAlltag bleibt.

Und mit ihm die Grundspannung
des Menschen zwischen „Kreuzi-
gung“ und „Auferstehung“, die
wir immer dann erleben, wenn wir
scheitern: imBeruf, in der Partner-
schaft oder der Erziehung. Hierzu-
lande wird solches Scheitern zu-
meist als „Katastrophe“ erlebt und
bewertet. Allmählich jedoch ge-
winnt eine alternative Deutung an
Raum. Da preisen (mehr oder we-
niger) Prominente ihr Scheitern
als Chance für einen tiefgreifen-
denWandels.
DerTrend kommtwieder einmal
aus den USA. Seit jeher gilt Schei-
tern dort weniger als Makel denn
als Auszeichnung. Vorausgesetzt,
man steht wieder auf! Diese prag-
matische Sicht der Dinge beruht
auf drei Annahmen: Erstens, der
Mensch ist in jedem Moment frei,
sich neu zu entscheiden und einen
anderenWeg einzuschlagen, wenn
sich der vorige als Sackgasse er-
wiesen hat. Zweitens, nie scheitert
der Mensch als ganzer, sondern
nur ein konkretes Vorhaben oder
das Handeln in einer bestimmten
Situation.Drittens, derMensch be-
sitzt, aufgrund eines angeborenen
Strebens die Fähigkeit zur eigen-
ständigen Problemlösung.

Inspiriert sind diese Einsichten
von Carl Rogers (1902 bis 1987),
einem der Väter der Humanisti-
schen Psychologie. Von Rogers
stammt auch jener Satz, der nach
einem Scheitern die größte innere
Hürde überwinden hilft: „Kein
Mensch muss Gefangener seiner
Gefühle bleiben.“ Auch nicht sei-
ner Gedanken, seiner durch Erzie-
hung verinnerlichten Prinzipien.
Doch bedarf es dazu schon et-
was mehr, als die Ratgeber-
schwemme („Schöner Scheitern“
– „Besser Scheitern“) uns glauben
macht. Die Tage unserer persönli-
chen Prägung liegen weit zurück.
Obwir ein positives oder negatives
Selbst-Konzept entwickeln konn-
ten, stand zunächst nicht in unserer
Macht. Ob uns die Menschen, de-
nen wir anvertraut waren, mit
Wertschätzung begegneten oder
nicht, entzog sich unserem Ein-
fluss. Ob wir als Kinder lernen
durften, Wut oder Trauer zuzulas-
sen und auch zu zeigen, entschied
mit darüber, ob wir uns als Er-
wachsene im Scheitern mit Selbst-
achtung begegnen können oder
nicht.
Wer sein Scheitern nicht als

Schicksal, sondern tatsächlich als
Chance begreifen (und nutzen)
will, der stellt sich diesen Einsich-
ten und denWahrheiten seiner Per-
son mit Milde und Tapferkeit. Um
Verantwortung für die eigene Ent-

wicklung – im Hier und im Jetzt –
zu übernehmen.
Nicht immer bedarf es dazu pro-

fessioneller Begleitung, sehr wohl
aber der Zwiesprache. Für den
Gläubigen kann das nicht nur die
Zuwendung zu einem anderen
Menschen sein, sondern auch zu
Gott – in Gebet oder Meditation.
Denn wenn wir uns mitteilen, kön-
nen wir zu uns selbst gelangen.
Und so auch entdecken: Scheitern
ist per se keine Katastrophe, son-
dern zunächst eine Methode, nach
der wir dazulernen. Bitter und oft
schmerzhaft, gewiss. Aber wirk-
sam.Worauf es dabei ankommt, ist
die Haltung des Einzelnen und der
Gesellschaft.
Der Wert eines Menschen grün-
det nicht in seiner Leistung, sei-
nem Erfolg oder Misserfolg, son-
dern im Aufgehobensein bei Gott.
Dieser für Christen wesentliche
Glaubensgrundsatz kann befreien
vomZwang zur Perfektion, die oh-
nehin unerreichbar bleibt, und
Mut machen im Scheitern.

Günter A.
Menne ist Pres-
sesprecher des
Evangelischen
Kirchenverban-
des Köln und
Region und

arbeitet freiberuflich als Coach in
Rösrath.
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Was wäre passiert, fragt
der Anwalt der Familie
des Opfers, wenn es

kein Video gegeben hätte? Eine
realistischeAntwort auf diese Fra-
ge ist so eindeutig wie entsetzlich:
Der weiße Polizist, der in Charles-
ton achtmal auf einen flüchtenden
schwarzen Mann geschossen hat,
hätte sich wohl erfolgreich auf
Notwehr herausgeredet. Darauf,
dass er selbst aus purer Angst ums
eigene Überleben gehandelt habe.
Ohne das Video gäbe es keinen
Beweis dafür, dass das Opfer der
Attacke sich auf der Flucht noch
nicht einmal umgedreht hat. Selbst
wenn sich Zeugen gemeldet hät-
ten: Dem Mann mit der Uniform
hätte die US-Justiz mehr geglaubt.

VON TOBIAS PETER
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Seine feige, brutale und kaltblütige
Tat bliebe ungesühnt. Und der
Schütze wahrscheinlich noch viele
Jahre lang Polizist.
Ist es nur ein Einzelfall? Zeigt
der Fall nicht sogar, dass die Straf-
verfolgungsbehörden in den USA
auch gegen Polizisten einschrei-
ten, wenn es Beweise gibt? Die
Wahrheit ist: Es gibt von Ferguson
bis Florida einfach zu viele Fälle,
die belegen, dass es ein tiefer ge-
hendes Problem gibt. Vielerorts
sind willkürliche Polizeikontrol-
len gegen Minderheiten Realität.
Seit denAnschlägen vom 11. Sep-
tember 2001 hat die Polizei erheb-
lich aufgerüstet – auchmitMilitär-
waffen. Viel zu oft bekommen
Schwarze die Folgen zu spüren.

Weißer US-Polizist erschießt flüchtenden Schwarzen

Kaltblütig und feige
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Griechenland beißt mit
seinen Forderungen die
Hand, die es füttert

PRESSESCHAU
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MADRIDDie Regierung vonAle-
xis Tsipras hat als Verhandlungs-
taktik den Weg der Konfrontation
gewählt, und zwar spezifisch ge-
genDeutschland. Das ist eine Stra-
tegie, die keineAussicht aufErfolg
hat. Griechenland verkennt, dass
das aktuelle Deutschland keine
Ähnlichkeit mit dem Land der
40er Jahre des vergangenen Jahr-
hunderts hat. Und ignoriert auch,
dass die Fundamente der EU auf
Versöhnung basieren, eben um zu
verhindern, dass alte Konfronta-
tionen wiederbelebt werden. Grie-
chenland beißt dieHand, die es füt-
tert.

ROM Die Kriegstrommeln zwi-
schen Griechenland und den Geld-
gebernwerdenwieder gerührt. Die
Regierung von Tsipras hat
Deutschland die finale Rechnung
für die Schäden aus dem Zweiten
Weltkrieg präsentiert. (. . .) Athen
ist überzeugt, dass sich am Ende
eine Lösung finden wird, weil sich
die EU keinen Austritt Griechen-
lands aus demEuro erlauben kann.
Die Falken sind allerdings inzwi-
schen sicher, dass ein Grexit ohne
einen Domino-Effekt möglich wä-
re. Eine Kraftprobe, die den alten
Kontinent (. . .) erneut ins Chaos
stürzen könnte.

BRATISLAVA Die Reparations-
forderungen und die Moskau-Rei-
se von (. . .)Tsipras haben das glei-
che Motiv: Es sind Versuche, den
Reformen auszuweichen, die die
Griechen noch immer nicht als
notwendig wahrhaben wollen, die
der Westen aber zu Recht einfor-
dert. Denn auch ein Schuldener-
lass hätte nur dann einen Sinn,
wenn sich Griechenland nicht im-
merwieder neu verschuldet. Einen
vertrauenswürdigen Reformplan
hat Athen aber noch nicht vorge-
legt. Nebelhafte Deklarationen
und abenteuerliche Prognosen hö-
herer Steuereinnahmen sind näm-
lich noch keine Reformen.

HINTERGRUND RolleDeutschlands in derWelt verändert sich langsam, aber sicher

Vom Versuch, mit Bescheidenheit zu führen
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A ls Frank-Walter Steinmeier am vergangenen
Donnerstag ein erfolgreiches Ende der Ver-
handlungen in Lausanne verkündete,

schwang vieles mit: Erleichterung, Genugtuung und
auch Freude darüber, dass man im Atomstreit mit
dem Iran ein Ergebnis vorzuweisen hatte. Nach tage-
langen Gesprächsrunden hatten nur noch der deut-
sche und der amerikanische Außenminister mit den
Iranern um ein Abkommen gerungen, das dem Land
die friedliche Nutzung der Kernenergie ermöglichen,
den Bau einer iranischen Atombombe aber verhin-
dern soll. Ihre Kollegen aus Frankreich, Großbritan-
nien und Russland hatten den Ort des Geschehens
schon verlassen. Frankreichs Außenminister Fabius
stieß erst auf den letztenMetern wieder dazu.
Dass Steinmeier blieb, seine geplante Reise ins
Baltikum absagte, um die Verhandlungen zu einem
Ende zu bringen, ist als Zeichen wohl ebenso vielsa-
gend. Es steht für dasVertrauen, das der deutscheAu-
ßenminister bei seinen Kollegen genießt, und für die
Erwartungen, die sich auf Deutschland richten.
Deutschland kann und soll eine Menge. Es sei mit
„big expectations“, mit großen Erwartungen, kon-
frontiert, sagte Steinmeier unlängst in einer Rede vor

VON KATJA TICHOMIROWA
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der Stiftung Carnegie Europe in Brüssel. Es solle
„Brücken bauen zwischen Nord und Süd, Russland
europäisieren und die USA multilateralisieren“.
Wenn er von deutscher Verantwortung spreche, mei-
ne er nicht, dass Deutschland mehr Verantwortung
suche, es habe sie einfach. Denke er an die deutsche
Außenpolitik, denke er europäisch, so Steinmeier in
seiner Rede. Denke er wiederum an Europa, denke er
außenpolitisch, an die Rolle Europas in derWelt.

Es spricht einiges dafür,
dass Frank-Walter Stein-
meier diese Rolle des wich-
tigen, aber nicht alles ent-
scheidenden Partners be-
hagt – imVerhältnis zu den
USA ebenso wie in der
Auseinandersetzung mit

Russland. Mehr zu verlangen, würde Deutschland
überfordern. Denn die Bevölkerung begegnet der ge-
wachsenen außenpolitischen Verantwortung ihres
Landes nämlich weiter mit großer Zurückhaltung. Es
muss nicht Deutschland allein, sondern Europa ins-
gesamt mehr sicherheitspolitische Verantwortung
übernehmen.

Europa
insgesamt muss
mehr
Verantwortung
übernehmen

Keine Nacht für
Middelhoff

Thomas Middel-
hoff hat sich sei-
nen miserablen

Ruf hart erarbeitet. Lan-
ge Zeit galt ihm Bewun-
derung, später Hass, am
Ende nur mehr Häme.
Gerichtet hat im Novem-
ber 2014 das Landgericht
Essen über keinen katastrophal ge-
scheiterten Manager. Verurteilt
wurde der Angeklagte Thomas
Middelhoff wegen Untreue in 27
Fällen und Steuerhinterziehung in
drei Fällen zu einer Freiheitsstrafe
von drei Jahren.
Seitdem sitzt er – das Urteil ist
noch nicht rechtskräftig, Middel-
hoff hat Revision eingelegt – in
Untersuchungshaft. Als er dort
eingeliefert wurde, hat einArzt be-
stätigt: „Vollzugstauglich: ja. Sui-
zidgefährdung: nein.“ Die Ge-
fängnisleitung hat den zweiten
Punkt anders gesehen und – wie
jetzt bekannt wurde – angeordnet,
Middelhoff alle 15Minutenwegen

angeblicher Suizidgefahr zu we-
cken, in 28 aufeinanderfolgenden
Nächten, das heißt über vier Wo-
chen, über 672 Stunden. Middel-
hoff sollte also vermeintlich vor
sich selbst geschützt werden. Vor
dieser Zwangsmaßnahme wog der
1,91 Meter große Mann 87,4 Kilo-
gramm, jetzt noch etwa 70 Kilo.
Zuvor gab es keine Anzeichen ei-
ner Erkrankung, inzwischen zer-
falle sein Gewebe an Händen und
Füßen, heißt es in seiner Kranken-
akte, möglicherweise Folge einer
Autoimmunkrankheit.
Unbestritten ist, dass ein über
Wochen anhaltender Schlafman-
gel das Suizidrisiko erheblich stei-
gert. Auch deshalb wurde der im
US-Gefangenenlager Guantana-
mo praktizierte systematische
Schlafentzug von Kritikern als
„Folter“ bezeichnet, auch deshalb
musste Hubertus Knabe, der Lei-
ter der Stasi-Gedenkstätte Berlin-
Hohenschönhausen an die „Me-
thoden des DDR-Staatssicher-
heitsdienstes“ denken, als er von
der Behandlung Middelhoffs hör-

KSTA-POLITIK@MDS.DE
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Der Staat darf nicht dieGrundrechte eines
Häftlings de facto außer Kraft setzen
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te. Nach allem, was jetzt
bekannt ist, scheint es
sich bei Middelhoff um
einen Fall von selbster-
füllender Prophezeiung
zu handeln. Zwar hat
Middelhoff zu Beginn
der Untersuchungshaft
nach Ansicht des An-

staltsarztes keine Anzeichen einer
Suizid-Gefährdung aufgewiesen,
aber die Anstaltsleitung hat sie
schon damals vermutet: nach sei-
ner vierwöchigen Behandlung ge-
gen suizidale Neigungen würde
die Fachwelt diese Vermutung
wahrscheinlich bestätigen.
Die Rechte von Häftlingen –
auch Untersuchungshäftlingen –
sind beschränkt, aber nicht aufge-
hoben. Das Persönlichkeitsrecht
des Einzelnen endet nicht am Ge-
fängnistor, ebenso das Recht auf
körperliche Unversehrtheit oder
die Verpflichtung des Staates, bei
Grundrechtseingriffen das Prinzip
der Verhältnismäßigkeit zu beach-
ten. Das bedeutet: größtmögliche
Schonung der körperlichen Inte-
grität. Die Beurteilung, dass ein
über vier Wochen angeordneter
Schlafentzug nichts mehr mit Für-
sorge und Schutz zu tun hat, son-
dern nur mehr als Demütigung,
Bosheit undMissbrauch einer hilf-
losen Lage zu begreifen ist, muss
nicht erklärt werden – sie versteht
sich von selbst.
Natürlich ist die Anstaltsleitung
verpflichtet, suizidgefährdete Ge-
fangene fürsorglich zu kontrollie-
ren – mit Blicken des Wärters
durch den Spion an der Zellentür
oder bei eingeschaltetem Licht in
der Zelle im Abstand mehrerer
Stunden. Aber der Staat ist nicht
berechtigt, die Menschenrechte
des Gefangenen de facto außer
Kraft zu setzen.
Thomas Middelhoff ist unschul-
dig. Nicht etwa, weil er die ihm zur
Last gelegten Taten nicht began-
gen hat, sondern weil das Urteil
noch nicht rechtskräftig ist. Er
aber wird in Untersuchungshaft
behandelt, wie kein Strafgefange-
ner es ertragen müsste. Ihr Motiv
ist das Geheimnis der Anstaltslei-
tung. Mag sein, dass sie sich im
Einvernehmen mit der Mehrheit
der Gesellschaft glaubt, die Mid-
delhoff bis ans Ende seiner Tage
keine ruhige Nacht mehr wünscht,
mag sein, dass es höchstpersönli-
cher Sadismus ist – so oder so ist es
inakzeptabel.

Schlafmangel über
Wochen steigert das
Suizidrisiko erheblich.
Deshalb nannten Kritiker
den systematischen
Schlafentzug in
Guantanamo »Folter«
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